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Die Padagogik in der ersten Hiilfte des 20. Jahrhunderts
Von Dr, Martin Schmid
(Fortsetzung und SchluB)

... Sagen wir’s ganz deutlich: es gibt auch heute eine Schulnot.

«Heute» ist ungenau ausgedriickt. Im Jahre 1927 erlie Willi Schohaus im
«Schweizer Spiegel» eine Rundfrage: «Worunter haben Sie in der Schule am
meisten gelitten ?». Einige hundert Beitrige liefen ein, die dem Verfasser sein
Buch «Schatten iiber der Schule» (1930) untermauerten. Ich habe nicht im
Sinne, zu wiederholen oder zusammenzufassen, was Schohaus Kluges und
Kiihnes, Erfahrenes und Geplantes sagt, iber den Lehrer und den Schiiler,
iiber Schulhaus und Schulbank, iiber Zeugnis und Schulaufgabe. Sicher hat
das Buch seine Wirkung gehabt.

Wir haben das neue Schulhaus mit heller Fensterflucht, Gartengriin vor
den Mauern, Tischchen und Stuhl fir jeden Schiiler, herrliche Turnhallen,
einen Fliigel in der Aula, und der Lehrerspucknapf mit Sand oder Siagemehl,
der mich einmal so sehr mit Ekel erfiillt, ist laingst verschwunden.

Aber das eigentliche Ubel ist nicht verschwunden. Darum erschien weiter
Hans Rhins Kritik an der Mittelschule, Arthur Freys «Padagogische Besin-
nungy, welcher die Schweizer Seminardirektoren vorbehaltlos zustimmten und
ihr Prisident Chevallaz das Vorwort schrieb, erschienen Walter Guyers kriti-
sche Ausfithrungen, erschien jingst Willy Wagners « Unsere Schule, Erziehung
und unsere Zeit», erschien vielleicht noch dies und das, was ich nicht kenne,
weil ich, wie die Deutschen neuestens sagen, den Mut zur Liicke haben mochte.

Auf all diese Kritiken einzugehen, fehlt die Zeit. Aber es gilt immerhin,
auf die heutige Schulnot hinzuweisen. Da scheint mir eines wichtig. Ich habe
von einer recht gliicklichen Schulzeit meinerseits gesprochen, obwohl bereits
der Ungeist im Schwammbiichslein sa8. Eine optimistische Zeit, eine Festspiel-
zeit hat diese Schule durchsonnt.

Aber nicht eine optimistische Zeit schaut heute ins Schulzimmer, sondern
eine Zeit voll Angst und Spannung. Die Erziehergemeinschaft Kirche — Eltern-
haus — Schule besteht nicht mehr, oder doch so schwach, daf} sie nicht zur
Wirkung kommt.

Die Schule ist ein Reich, eine Macht fiir sich ; sie bestimmt die Arbeitszeit,
die Ferien, die Lehrpline. Die Zusammenarbeit von Schule und Elternhaus
mul} erst wieder gefunden werden.

Die Lehrpliane aber sind gewaltig iiberladen. Sie sind Stoffpline. Darum
immer die methodische Frage, wie bringt man den Stoff am leichtesten an den
Schiiler heran. «Ich komme mit dem Stoff nicht durch», lautet die hiufige
Lehrerklage, als ob je einer mit dem Stoff durchkiime. Greifen Sie eine beliebige
Seite aus einem, irgendeinem kantonalen oder stidtischen Lehrplan heraus,
eine Seite aus irgend einem Lehr- und Lesebuch, welches Konglomerat, welche
zerstreuende Vielfalt! Z. B. die Lehrplanvorschrift fir Geschichte im 5. Schul-
jahr (einer Grofistadt). Da heilit es:

«ausgewihlte Bilder aus der Landesgeschichte bis 1353 unter besonderer Beriicksichti-
gung der Entstehung der Schweizerischen Eidgenossenschaft», Das Ubungsbuch dazu legt fol-
gende Repetitionen fest:

Pfahlbauer, Helvetier, Diviko und die Rémer, Turicum, die Alemannen, das Kloster
St. Gallen, Karl der Grof3e, die Ungarn, Alt- und Neu-Regensberg, die Freiherren von Regens-

berg, Rudolf von Habsburg, die Kyburg. die Griindung der Schweizerischen Eidgenossenschaft,
Konig Albrecht und Morgarten.
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Fir die Naturkunde der gleichen Klasse zihlt das ﬁbungsbuch auf:

Lowenzahn, Kirschbaum, die Schwalbe, den Maulwurf, Getreidearten, Lerche, Kartoffel,
Feldmaus, Igel, Linde, Ratte, Kaninchen, Brombeere, Eiche, Schleiereule, Borkenkifer, die
Spechte, Buschwindrioschen, Hecht, Wildente und Ringelnatter.

Nicht wahr, das ist Stoff, der schwer zusammengeht, nicht zum Ganzen
wird, der im besten Fall als Wissen, aber ohne Einsicht und Beziige in das
Kind eingeht.

Oder hat etwa der betonte Naturgeschichtsunterricht groBeres Natur-
verstindnis und groBere Naturnihe gebracht ?

Diese Stoffiiberladung der Schule kommt aus dem Materialismus und
Intellektualismus und fiihrt auf geradem Weg zu ihnen zuriick. Uberschitzung
des Stoffwissens. Beziehungsloses Stoffwissen aber fliegt, wie uns Gotthelf
sagte, bald in Fetzen davon, wie uns ferner die Rekrutenpriifungen zeigen.

Die Stoffiiberhiufung bringt Hast und Hetze in die Schule, Angst und
Nervositit. Wer mehr an dieser nervisen, oft milmutigen Hast schuld ist,
die obern Stufen, die zu viel voraussetzen, oder die untern, welche falscher
Ehrgeiz treibt, oben zu glinzen, wer kann’s sagen ?

Hast, Unruhe, Stoffiiberbiirdung der heutigen Schule sind deshalb vor
allem verhingnisvoll, weil sie die Unruhe der Zeit vermehren. Nehmen Sie
irgendeine Situation: Das Kind auf der Strafle, das Kind in der Freizeit, das
Kind zu Hause, iiberall lirmt, drohnt, schmettert, jazzt, trommelt, jodelt es auf
den jungen Menschen ein. Heute sind in unserm Land 1,1 Millionen Radio-
apparate in Betrieb. Dann Kino, Fernsehen, all die Illustrierten, Anweisungen
zur Freizeitbeschiftigung usw. Wer wundert sich, dafl diese Jugend oft zer-
streut, nervos und konzentrationsschwach ist ?

Da miifite eben die Schule ein Gegengewicht schaffen. Sie miillte eine
Stitte der Stille und Ruhe sein.

Diese Stitte der Stille zu schaffen, der besonnenen Ruhe und nachdenk-
lichen Arbeit, ist um so wichtiger, als das Elternhaus sie nicht iiberall mehr
bietet. Und der Sonntag hat sie auch nicht mehr; Gott ist aus der Welt ge-
flohen.

Ruhe und Stille sind aber Voraussetzung fiir alles religiose Erlebnis. Gott
steigt aus der Stille. Sie ist auch die wartende Stunde fiir alles Schone: fiir das
Gemilde, das Lied, die Dichtung. Sie miissen hiufiger einkehren in unsere
Schulstuben; denn sie sind der Weg zu jener Mitte, von der wir horten. Aber
sie wollen weniger zerredet und zerschwatzt werden, als es geschieht. Sie sind
nicht Sache des Wissens, jedenfalls nicht in erster Linie des Wissens, sondern
der Anschauung.

Wie schulmeisterlich werden doch noch immer Gedichte besprochen! Da
wird nach Strophen und Zeilen gegliedert, das Versmafl gemessen und skan-
diert, der Inhalt befragt; zuriick bleibt ein totes Meislein, im Staub der Gelehr-
samkeit liegend. Und doch kann ein einziges Wort die Seele beriihren, ein Takt,
eine einzige Stelle entziicken und geheimnisvoll verzaubern. Nein, das ist nun
nicht Arbeit fiir die nutzbare Magd.

«0 flaumenleichte Zeit der ersten Friithe», der zirtlichste Morgenjubel er-
wacht! «Es ist ein Reis entsprungen», das Wort Reis in den leise aufsteigenden
Jamben hat den jungen Otto von Greyerz unvergeBlich beriihrt. « Uber allen
Gipfeln ist Ruh», die magische Formel dieses Eingangs schon verwandelt den
Unverbildeten und raunt ihm jenseitige Botschaft. Es gehort selbstverstiind-
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lich zur Gabe des Interpreten, das belehrende Wort weise zu sparen und die
Ehrfurcht vor dem Werk nicht zu verletzen. :

Ubrigens ist es nicht so, daBl sich der Mensch heute als Aktionsmitte
sieht, als anthropozentrischen Punkt, als kleinen Gott. Wie denn, wire es so,
firchtete er sich ? Er erlebt sich als Objekt anonymer Krifte: der Wirtschaft,
des Staates, der universellen Technik. Irgendwelcher Gotzen. Jedes bedeutende
moderne Drama zeigt das: Eliot, Sartre, Brecht. Und der heutige Mensch
schafft Gotzen, er ist der Knecht, der Narr der Technik.

Jiingst sah ich in einem Familienblatt, von einer Frau redigiert, eine
Photo, die mich beeindruckt hat. Roboter, Saxophon, Trommel, grofle Trom-
mel, Schellenzeug usw. bedienend, machen in einem Tanzsaal Musik. Sie
spielen nach Einwurf eines Fiinffrankenstiickes alle von den Tanzlustigen ge-
wiinschten Melodien. Musikdosen mit eleganten, tanzenden, sich drehenden
und verneigenden Paaren kannte schon die empfindsame Zeit; sie waren Aus-
druck der Freude am Spielerischen, bunt Bewegten, komisch Heitern. Musik-
kasten haben schon lange in Kneipen gehimmert. Aber nun Roboter, eine
ganze Kapelle an Stelle von Musikern, in einem kultivierten Unterhaltungs-
raum, das heifit nun wirklich die begliickende Muse aus dem letzten Winkel
jagen, lustbetiubt um Maschinen tanzen wie die Juden um das goldene Kalb.
Das heiBt die Seele an die Maschine verkaufen.

Man kann nun aber nicht mit irgendwelchen methodischen Maflnahmen
reformieren. Es geht um grundsitzliche Umstellung, um Kulturerneuerung.
Meine Aussetzungen an der heutigen Schule sind ja auch nicht Vorwiirfe. Auch
habe ich weder Rezepte noch Kompetenz, die Schweizer Schule zu refor-
mieren.

Ich glaube, es sei im Sinne des Stifters der Lucerna, dall wir im letzten
Teil unseres piadagogischen Kurses das Erziehungs- und Schulziel neu be-
denken und herausheben, nach so viel Riickblick noch Ausblick halten. Selbst-
verstindlich entlassen wir unsere treue Martha nicht; denn der Alltag braucht
sie und jeder Tag, den wir leben. Aber das hohe ferne Ziel wahrer Menschlich-
keit soll wieder aufgerichtet werden, das «Eins ist not» wieder gesprochen sein.
Wir kénnen nicht warten, bis eine neue und bessere Zeit in die Schulstube
leuchtet. Die Schule soll das Menschenbild enthiillen, soll ihm dienen und hul-
digen, dazu ist sie eben Schule. Das ist nun der Augenblick, wo ich ganz sub-
jektiv meine Meinung sage. Das heifit, ich lasse mich wegen Zeitmangels nicht
auf Walter Guyers «Grundlage einer Erziehungs- und Bildungslehre», 1949,
Zellers «Bildungslehre, Grundlage eines christlichen Humanismus», 1948, oder
Emilie BoBharts «Erziehung zur Personlichkeit», 1951, ein, obwohl die Voll-
stindigkeit das verlangte und es die Werke sehr verdienten.

Was gilt m. E. fiir unsere Schule von heute und von morgen ? Sicher geht
es nicht um eine neue Methode, iiberhaupt nicht um Methode. Es geht zualler-
erst um radikalen Stoffabbau. Die kantonalen Stoffpline und Lehrpline sollen
nur minimale Forderungen stellen, eine eiserne Ration umschreiben, um Zel-
lers Wort und Vorschlag aufzunehmen. Die Schule mufl sodann das Zeugnis-
wesen, in den Mittelschulen das Klausurenwesen einschrinken, die Rekord-
einstellung fchten, den Ehrgeiz iiberwachen und ziigeln, leiten.

Die Kunst, das sei noch einmal wiederholt, fiihrt zur heilen Welt. Heidegger
sagt einmal schon :

«Die Wende des Weltalters ereignet sich nicht dadurch, dal} irgendwann nur ein neuer
Gott oder der alte neu aus dem Hinterhalt hereinstiirzt. Wohin soll er sich bei seiner Wieder-
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kunft kehren, wenn ihm nicht zuvor von den Menschen ein Aufenthalt bereitet ist ? Wie kéonnte
je dem Gott ein gottgemiiler Aufenthalt sein, wenn nicht zuvor ein Glanz von Gottheit in
allem, was ist, zu scheinen beginne ?» (Holzwege, S. 249.)

Auch die Madchenbildung wire neu zu iiberdenken; aber dariiber ist
letztes Jahr von kompetenteren Rednern gesprochen worden.

Was aber sagen die Eltern, die Erwachsenen, die Alten zu solchen Vor-
schldgen. In pessimistischen Stunden ist man froh, daB sie nicht mehr zu sagen
haben. Ich meine, daf} also auch die Erwachsenenbildung nach dem genannten
Ziele streben miiflte. Hanselmann hat fiir diese Erwachsenenbildung die Be-
zeichnung «Andragogik» vorgeschlagen und unter diesem Titel ein Buch er-
scheinen lassen, das iiber viele Seiten weise von Erfahrung und reif von Wissen
und Leben ist. Man darf wohl sagen, auch die Alten miissen das wahre Men-
schenbild wieder suchen. Sie erfahren es in der Liebe und Giite.

«Und kaum seh ich ein Menschengesicht,
So hab ich’s wieder lieb.»

sagt Goethe; aber unsere Zeit findet den Menschen héchstens noch psycho-
logisch interessant.

Liebe muB} auch die Grundkraft sein, die das Schweizerbewulltsein durch-
blutet. Dieses SchweizerbewuBtsein in der Jugend zu vertiefen, halte ich fiir
eine wesentliche Aufgabe unserer heutigen Erziehung. Es fithrt zu wahrer
Menschlichkeit.

Jeremias Gotthelf in
«Leiden und Freuden eines Schulmeisters», Band 1 und 2

(Fortsetzung)

Die Schulen sollten die Fahigkeiten der Kinder entwickeln, und gerade
in den Schulen taten sie versumpfen, gewohnten sich an Gedankenlosigkeit.
Chren zu haben und nicht zu horen, Augen und nicht zu sehen. Es sei ein Un-
sinn, und zwar ein gottloser, junge Kinder wihrend der Zeit ihrer grofiten
Lebendigkeit und Regsamkeit stundenlang hinter Buchstaben zu setzen, deren
Sinn sie nicht begriffen, um diese Buchstaben anzusehen. stundenlang und
dann wihrend einigen Augenblicken sie herzuplappern. Diese grillliche Ein-
formigkeit tote alles Leben im Kinde, daher lernten Kinder, die zu Hause
nicht getriillet wiirden, in der Schule auf hochst langsame Weise lesen, und
eben deswegen erleide ithnen das Lesen so furchtbar.

S

. . . Etwas nachzubilden sei ja der Kinder groBtes Vergniigen, ich solle sie
nur betrachten in ihren Spielen. Er wolle wetten, wenn der Lehrer es ver-
standig anfange, so hatten die Kinder ein viel groBBeres Vergniigen an der
Schule als frither, ja, ihr Vergniigen wiichse in dem Malle, in welchem ihr
Tatigkeitstrieb beschaftigt werde . ..

£

... Eine Ahnung stieg in uns auf von der Grofle unseres Berufes und der
eigenen Leere, von der unendlichen Entfernung zwischen dem, was wir wiaren.
und dem, was wir uns einbildeten. Ein brennender Durst des Wissens kam
tiber uns, in jung und alt flammte ein unwiderstehlicher Trieb auf nach Be-
fahigung.

54



	Die Pädagogik in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts [Teil 2]

